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87. 
"Ueber den Feldbau und die Viehzucht in 
Italien. 


Wenn man von den Alpen hinabſteigt, welche 
die Natur als einen Schutzwall Italiens in einem 
Halbzirkel aufgethürmt hat, der jedoch nur die Gewalt 
des Nordwindes zu brechen, nicht aber weder Völker- 
wanderungen, noch Kriege aufzuhalten vermag: fo be⸗ 
grüßt man dieſes Land gern mit ſeinem alten Namen: 
Garten von Europa, und ruft mit Plinius 
aus: IIaee est Italia Diis sacra (dieß iſt das den Götz 
tern geheiligte Italien). So erſcheint es auf einmal 
dem Wanderer in überraſchender Schönheit, er mag 
nun durch die drückende Luft des dumpfen Wallis⸗ 
thals, oder durch die Felſenreihen des Simplons, 
oder über die Straße des St. Gotthard, oder auch 
über den einſamen, jetzt ſo berühmten St. Bernhard 
in des Thales Ebene hinabſteigen. 

Nicht fo blendend iſt die Anſicht, wenn man über 
den einförmigen Mont Cenis ſeinen Weg nimmt, 
wo die Ebenen von Piemont nicht mit ſolchem Glanze 
vor die Augen treten, wie dieß mit den, von Reben 
bekränzten Gefilden des Domo d'Oſſala, mit dem 
Zauberſpiele des Lago Maggio re und mit den Hes⸗ 
peridengärten ſeiner Inſeln der Fall iſt. 

Die unabſehbar großen Flächen von Piemont 
und der Lombardei find mit menſchlichen Bewoh⸗ 
nern überfüllt; mit Bäumen gleichſam überſäet; von 
einer Kultur beglückt, wie man ſie nirgend weiter in 
Europa findet. Der horizontalen Lage ihres Bodens 
hat ſich gewiſſermaßen der moraliſche und phyſiſche 
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Charakter der Bewohner der Lombardei verähne 
licht; er iſt zu einer gewiſſen gleichförmigen Ruhe ge⸗ 
kommen, welche zwiſchen der brennenden Leidenſchaft⸗ 
lichkeit des Neapolitaners und dem tiefſinnenden 
Gleichmuth des Teutſchen die Mitte hält. 

Um von dem Einfluße, den die Sumpfgegenden 
und Maremmen auf alle Verhältniſſe Italiens 
haben, und von deren Kultur einen richtigen Begriff 
zu erlangen, muß eine Bemerkung vorausgeſchickt wer⸗ 
den. Denkende Freunde der Landwirthſchaft haben, 
und dieß mit Recht, den Vorſchlag gethan, Italien 
in drei Regionen, nach den drei Arten ſeiner Kultur, 
einzutheilen (man ſehe Simon di Sismondi). 
Die erſte dieſer Abtheilungen beginnt am Fuße des 
Berges Cenis bi Suza, und erſtreckt ſich bis an's 
adriatiſche Meer. Die ganze Ebene der Lo m⸗ 
bardei, durch den Lauf des Po in zwei faſt gleiche 
Theile abgeſondert, iſt unter dieſer Abtheilung begrif⸗ 
fen. In dieſem, durch außerordentlich große Frucht⸗ 
barkeit beglückten Erdſtriche folgt Erndte auf Erndte 
ohne Unterbrechung und im paſſendſten Fortgange. Die 
Feldmarken find deshalb in Schläge abgetheilt, fo, daß 
man die Beſtellung und Benutzung derſelben Schla g⸗ 
wirthſchaft nennen könnte. 

Der Bauer iſt hier erblicher Pachter, der den Er⸗ 
trag des Bodens mit dem Eigenthümer desſelben in 
natura theilt und, ohne jemals Eigenthümer zu wer⸗ 
den, doch mit dem Intereſſe und der Liebe ſeines Herrn 
an den Boden haftet und denſelben in erblich ſteter Fol⸗ 
ge faft niemals verläßt. Dieſe Bevölkerung hat ſich 
mit den Fremden wenig vermiſcht, und daher hat ſich 
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bei ihnen der Urty pus der leer Phy⸗ 


ſiognomie am beſten erhalten. 


Die zweite der bemerkten Regionen geht am ſüd⸗ 


lichen Abhange der Apenninen hin, von den Grän⸗ 


zen der Provence bis an die von Calabrien. Sie 
könnte ſchicklich die Gegend des Oelbaums heißen, weil 
das Weſentliche dieſer orientaliſchen Kultur darin bez 
ſteht: daß die Bewohner ihre Berge zu Terraſſen um⸗ 
geſtaltet haben; und da ſie weder Acker noch Wieſen 
beſitzen, lediglich mit dem Erziehen und Pflegen der 
Fruchtbäume ſich beſchäftigen. 

Die dritte Region ift die der böſen Lu ft oder der 
Maremmen. Sie erſtreckt ſich von Piſa bis Ter⸗ 
racina, welche beide zwiſchen dem Meere und der 
erſten Kette der Apenninen liegen. Glücklicherweiſe 
iſt dieſe Region die kleinſte. Eine tödtende Atmoſphäre 
hat ihre Bevölkerung auf's Grauſamſte verringert; die 
ehemals ſo glänzend geweſene Beſchaffenheit ihrer Städte, 
ihrer Dörfer und deren Kultur iſt verſchwunden, und 
mit dieſen mehrere der Ortſchaften ſelbſt. 
Auf den ungeheuern Flächen ihrer zu natürlichen Wie⸗ 
ſen gewordenen Felder ernähren ſich zahlloſe Heerden, 
welche eben ſo, wie zu den Zeiten der Patriarchen, das 
alleinige Beſitzthum nomadiſcher Schäfer und Hirten 
ſind. Dieſe treiben ihre Heerden zur Winterszeit aus 
den nördlichen Gegenden Italiens hinweg und auf 
diejenigen, von ihren Beſitzern gemietheten Höhen der 
Apenninen, die Genua von Toskana und Mo: 
dena trennen und Mackie genannt werden. Eini⸗ 
ge dieſer Hirten bringen Pferde, andere Rindvieh, wie⸗ 
der andere haben Schafe, und noch e führen Zie⸗ 
gen hierher. Die Weiden von Toskana miethen ſie 
bloß auf die Zeit des Winters. Noch iſt zu bemerken, 
daß keiner der erwähnten Hirten eine gemiſchte Heerde 
hat, ſondern immer nur eine der genannten Viehgat⸗ 
tungen bringt. 


Dieſes hirtliche Nomadenleben, das in andern Fuls 
tivirten Ländern höchſt ſchädlich ſeyn würde, füllt hier 
ſehr paſſend eine Lücke aus; denn nur durch dieſes wird 
es möglich, die Höhen der Apenninen, wo ſchon die 
ſüßen Kaſtanien (noch weit mehr, als in den nörd⸗ 
lichen Ländern die Kartoffeln) das vorzüglichſte 
Nahrungsmittel der höchſt ärmlichen Bewohner ausma⸗ 
chen, abzuweiden, und einen Vortheil noch aus Gegen⸗ 


den zu ziehen, aus welchen die Schöpfung den Men⸗ 
ſchen nebſt dem Ackerbau auf immer verbannt zu ha⸗ 
ben ſcheint. 

Der Einfluß dieſer ſinnreichen Benutzung der it a⸗ 
lieniſchen Wüſten erſtreckt ſich noch weiter und ſelbſt 
auf das Ganze; denn durch dieſe Benutzung wird es 
möglich, daß ein großer Theil der Lombardei, Flo— 
renz und andere italieniſche Staaten den Acker⸗ 
bau ganz ausſchließlich kultiviren können, ohne darin 
durch zu große, oder auch gleichförmige Anſtrengungen 
für die Viehzucht beſchränkt zu werden. 

Nicht allen Viehracen bekömmt jedoch der Aufent⸗ 
halt in den Maremmenz fie müſſen durch ganze 
Generationen daran ſich gewöhnt haben. Als man im 
Jahre 1811 eine Merinosheerde von tauſend Stück — 
verleitet durch die Wohlfeilheit des Weidepreiſes — hin— 
einbrachte, kamen fieben hundert Stück in einem 
einzigen Winter um's Leben. Schon in der Nähe von 
Piſa und dem Meere empfindet man die Nachbar— 
ſchaft der Marem men. Die Bäume werden ſelten, 
die Häuſer liegen weit von einander, der Acker iſt nicht 
mehr in ſo kleine Strecken vertheilt, das Land fängt 
ſchon an, einigen großen Pachtern zuzugehören und des— 
halb mehr im Großen bewirthſchaftet zu werden. Nicht 
weit von Piſa und gewiſſermaßen auf der Gränze 
zwiſchen florentiniſcher Kultur und nom a di⸗ 
ſcher Viehzucht in der Wüſte, legt eine, noch 
von den Medicäenn begründete Anſtalt, welche in 
gewiſſer Art den Uebergang von beiden macht. Sie 
liegt zwiſchen Piſa und dem Meere, wo zwiſchen der 
Mündung des Serch io und Arno die Gewäſſer eine 
kleine Ebene, gleich dem Delta in Egypten, ent⸗ 
weder angeſchwemmt oder frei gelaſſen haben, deren 
Boden aber zu ſehr mit Meeresſand wermifchtäift, als 
daß er für den Ackerpflug paſſend ſeyn könnte, und des⸗ 
halb mit Futtergewächſen und Gräſern beſäet wird. Auf 
dieſer Ebene findet ſich die immergrüne Eiche 
(Dex semper lorens); auch erhebt ſich auf derſelben 
ein Gemiſch von Weide und Holzung, welche die Ita⸗ 
liener Mackie nennen. Hier find Stutereien und 
Schäfereien angelegt. Die Pferde leben frei und wild 
in Stämmen abgeſondert; ein jeder Stamm beſteht 
aus mehreren Stuten nebſt Füllen von verſchiedenem 
Alter und einem Hengſte. Dieſe Stämme vermiſchen 


ſich eigentlich niemals; ereignet ſich aber ja eine Ver⸗ 
miſchung, ſo entſteht ein grauſamer Kampf zwiſchen 
den Hengſten, der ſelbſt wohl den Tod des einen, ja 
auch wohl der beiden Streiter zur Folge hat. Auch ha⸗ 
ben, wie man ſagt, die Stämme den ihnen überlaſſe⸗ 
nen ganzen Weidebezirk gleichſam unter ſich getheilt, 
ſo, daß keiner dem andern zu nahe kömmt. 
Noch mehr gegen das Meer hin weidet eine Heer⸗ 
de Kameele, die jederzeit aus mehr, als ein hundert 
Stücken beſteht. Daß an dieſem Strande eine ſolche 
Heerde Kameele lebt, iſt ſchon ſeit den Kreuzzügen be⸗ 
kannt, als zu welcher Zeit die Stammthiere von einem 
Großmeiſter des Johanniter-Ordens hierher gebracht 
wurden. Dieſe Thiere leben auf einer unabſehbaren 
Ebene, die bloß ein Wald und das Meer begränzt, ſo, 
daß man bei ihrem Anblick glaubt, in eine Wüſte Ar a⸗ 
biens verſetzt worden zu ſeyn. 5 
An den Mündungen des Arno lebt und weidet 
eine Heerde Kühe, die jederzeit mehr als fünfzehn hun⸗ 
dert Stück beträgt, in gänzlich wildem Zuſtande, wes⸗ 
halb dieſe Thiere auch ſehr ſcheu und wilder, als die 
Pferde und die Kameele ſind. Dieſe Kühe haben das 
Eigenthümliche, daß ſie ſchon im vierten Monate nach 
dem Kalben keine Milch mehr in den Eutern haben. 
Die von denſelben fallenden Kälber werden, wenn ſie 
von ihren Müttern abgeſtoßen ſind, eingefangen und 
an die kleinen Pachter im Arnothale verkauft; den 
Kühen aber raubt man, wenn ſie ſieben Jahre alt ge⸗ 
worden ſind, ihr Leben, in einer Art von Jagd, die 
aber mit mancherlei Gefahr für die Jagenden verbun⸗ 
den iſt. 

Von Piſa ab, bis zu Caſtel fiorino, nimmt 
die Kultur ſtufenweiſe ab; zwar ſieht man noch überall 
Weinſtöcke und Oelbäume, allein die Farbe ihrer Blät⸗ 
ter iſt bleich, dem Boden ähnlich, der ſie trägt und er⸗ 
nährt; Häuſer drängen nur um die Kirchen ſich herum, 
und die Eypreſſe ijt beinahe der einzige Baum, der mit 
ernſtem Dunkel ſie noch umſchattet. Ganz hört end⸗ 
lich die Kultur auf bei Caſtel fiorino, nicht weit 
von Empoli; die Wüſte fängt an, und iſt die mehr 
genannte Maremma oder die Gegend der böſen 
Luft. . 

Eben ſo, wie die Campagna von Rom 
ſieht hier der Boden, von den Bergen betrachtet, aus, 
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nämlich wie ein wogendes Meer. Auf den Erhöhungen 
erblickt man verfallene Mauern „in den Vertiefungen 
zerſtreute Hütten, in welchen ihre wenigen Bewohner 
kümmerlich ihr Leben friſten, und nicht einmal Geiſtes⸗ 
kraft genug beſitzen, ſich von dieſem verpeſteten Boden 
zu entfernen. Auf der höchſten Höhe liegt die ehrwür⸗ 
dige Ruine Volterra. In der ganzen Runde herum 
ſieht man weder Bäume noch Sträucher, bloß hie und 
da erhebt ſich noch ein alter Eichenſtamm, als Ruine 
und zugleich als Monument alter, ausgeſtorbener Wäl- 
der, deren eben genannte Ueberbleibſel aber auch von 
Zeit zu Zeit ſeltener werden; denn junges, aus dem 
Boden etwa hervorkommendes Holz kann nicht forte 
wachſen, weil die Heerden, welche in dieſen Bezirken 
weiden und welche von den Eingebornen Macchie 
genannt werden, die jungen Holzpflanzen abnagen und 
ſo jede Naturpflanzung vernichten. Der Anblick dieſer 
alten Eichenſtämme macht auf das Gemüth eine noch 
traurigere Wirkung, als der der beachtungswerthen Ruis 
nen; denn jene, als Ruinen der Natur, ſagen dem 
Beobachter, daß die Natur, die überall ſonſt ſtets ſich 
verjüngt, hier ſelbſt im Sterben liegt. 

Zufolge der, unter dem Volke verbreiteten Sa⸗ 
ge, und nach dem Urtheile Simon Sismondi's, 
dem klaſſiſchen Geſchichtſchreiber der Republiken des 
Mittelalters, ſo wie nach dem, des Naturforſchers 
Bardi — beginnt die Geſchichte des Verfalls der eben 
benannten Gegenden, von der Zeit der großen Peſt, 
die im ſech zehnten Jahrhundert Italien heimſuchte, 
und einen ſehr großen Theil der Bevölkerung verſchlang. 
Der dieſer Verheerung entkommene Theil der Bevölke⸗ 
rung, war zu ſehr verringert, als daß er vermögend 
geweſen wäre, dem Einfluſſe der böſen Luft mit glück⸗ 
licher Energie zu widerſtehen. Dieſes Unvermögen nahm 


mit jedem Jahre, und in faſt geometriſcher Progreſſion 


zu, und bewies klar die Wahrheit deſſen, was Len⸗ 
eifie bei Gelegenheit der Beſchreibung von Rom 
beſtreitet, nämlich: daß eine große Volksmenge das 
beſte Mittel ſey, der böſen Luft zu widerſtehen. Es 
iſt dieß eine Beobachtung, von deren Richtigkeit man 
ſich in der letztern Zeit in Rom ſonnenklar überzeugen 
konnte, wo die Erſcheinung eines ſchnellen Abnehmens 
und ſchnellen Wiederzunehmens der Bevölkerung, in 
einem Zeitraum von wenigen Jahren, nebſt den damit 
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verknüpften Wirkungen bemerkbar war. Als 
eine unausbleibliche Folge der verringerten Volksmenge 
ſank das Grundeigenthum im Werthe, und zwar hier 
fo ſehr, daß es die großen Gutsbeſitzer Toskanas 
um ſehr geringe Preiſe an ſich kaufen konnten, und 
damit war alle Hoffnung zur Wiederkehr einer guten 
Kultur in dieſen Gegenden verloren. Was zuvor der 
freie Eigenthümer einzeln für die Kultur möglich mas 
chen konnte, vermochte nicht mehr die Hand deſſen, 
der nur im Großen wirthſchaftet, und Alles, was ſelbſt 
der hochherzige Leopold erſann, um die Mare m⸗ 
men der Kultur wieder zu geben, mußte nothwendi— 
ger Weiſe an den widrigen Verhältniſſen ſcheitern. Das 
aus den Maremmen gleichſam heraufſteigende Fie— 
ber toͤdtete innerhalb weniger Jahre die angeſiedelten 
Kolonien. } 

So iſt man denn gezwungen worden, diefen Bo— 
den ſich ſelbſt zu überlaſſen, jede Kultur von demſelben 
zu entfernen, und flatt dieſer, bloß in der gefunden 
Jahreszeit, einen nomadiſchen Hirtenſtamm von der Hö 
he der Apenninen mit ſeinen Heerden herabzurufen. 

Während der Dauer des Winters entſteht auf 
dieſen Gräbern eine herrliche Vegetation, welche dem 

Heerden ſehr wohl bekömmt, und ſo iſt es denn dem 
menſchlichen Scharfſinne möglich geworden, die einſa—⸗ 
men Grasplätze der Apenninen im Sommer zu be⸗ 
nutzen, und der Peſt und Verheerung auch noch die reiche 
liche Viehnahrung einiger gefunden Wintermonate abe 
zutrotzen, fo den Bewohnern der Umgegenden die Mit⸗ 
tel zu verſchaffen, fi ausſchließlich nur auf die Be- 
arbeitung des fruchtbaren Bodens, der faſt gar keiner 
Brache bedarf, zu befleißigen, ſo das Gleichgewicht 
zwiſchen Ackerbau und Viehzucht, in dieſer getrennten 
Art, zu wechſelſeitigem Beiſtande hervorzubringen, und 
fo in der Maremma viermal hunderttauſend Scha- 
fe, dreißigtauſend Pferde, ſo wie auch eine unzählbare 
Menge von Kühen und Ziegen, reichlich zu ernähren. 
Im Schooße dieſes Bodens, welcher dem Mens 
ſchen auf ihm zu leben verweigert, wirken dagegen che⸗ 
miſche Prozeſſe im Großen, durch welche Alaun, 
Schwefel und einige Mittelfalze hervorgebracht 
werden, durch deren Gewinnung ein großer Theil der 
angränzenden Bevölkerung feine Lebensbedürfniſſe ſich 
erwirbt. In den geſunden Monaten bearbeiten die Ge⸗ 


winnenden dieſen Zweig der Betriebſamkeit, und berei⸗ 
chern ſich auf dieſe Weiſe noch durch die Zerſtörung. 
So wie der Frühling kommt (April und Mai), ver⸗ 
läßt die völlig nomadiſche Bevölkerung dieſe Gegend, 
und übergibt fie der Todtenſtille, welche den ganzen 
Sommer hindurch hier waltet und nur durch das Kni— 
ſtern der Schwefelflammen und die kleinen unterirdiſchen 
Exploſionen unterbrochen wird. 

Fröhlich ziehen die Heerden an den Apenninen 
hinauf; hinter ihnen die Hirten (den Zuſchauer erin— 
nernd an die Bewohner der tatariſchen Steppen) 
auf ihren häßlichen Pferden, bewaffnet, gleich den Ko— 
ſaken, mit langen Lanzen, gekleidet im gröbſten Tuche 
und noch nicht gargemachten Fellen, die Heerden 
in Ordnung haltend durch widriges Geſchrei, das in 
der Entfernung dem Rufen arabifcher Horden gleicht. 
Selten führt der Weg eines Reiſenden ihn dann durch 
dieſe verpeſtete Wüſte. Mit einem einzigen Blick über— 
ſieht man die Trauer dieſer ganzen Gegend von den Hö— 
hen der Volterra. Zu dieſer alten Stadt, dem Todten— 
monumente der Gegend, führt ein von Alabaſter blen⸗ 
dend weißer Weg. Ein anderer Weg von Marmor bringt 
den Wanderer zu einer, dem unvermeidlichen Verfallen 
geweihten Ruinenſtadt. Ein wahrer Sarkasmus am 
Grabe der Geſchichte. 8 - 

Durch die Toskaniſchen Maremmen hindurch, 
geht der Weg bis nach Aquapendente, wo man den 
Kirchenſtaat betritt. Hier zeigt ſich der Boden in 
einer andern Geſtalt. Das Auge, nicht mehr von der 
Nacktheit und Weiße desſelben geblendet, erblickt ſchwar— 
zen vulkaniſchen Staub, aus deſſen Oberfläche ei⸗ 
ne kräftige Pflanzenwelt ſich erhebt, und ſo kömmt man 
bald auf⸗ bald abſteigend an die Ufer des Sees von 
Bolſena und Vico. Dieſe Gegend iſt größtentheils 
von ungeheuern Wäldern bedeckt, welche von den Up en 
ninen bis zum Strande des Meeres ſich erſtrecken. Die 
ganze Gegend iſt arm an Menſchen, deren ehemalige 
Menge die böſe Luft und die Zeit verringert hat; doch 
findet man auf den von Bäumen freien Stellen dieſer 
Alles bedeckenden Wälder, noch vielen Getreidebau, 
beſonders nahe den Ruinen der vielen verfallenen Städte. 
Die Erndten ſind ſehr ergiebig. Sieben Jahre lang wird 
der Boden als Viehweide benutzt, von welchen unzählbare 
Heerden von Hornvieh, Pferden und Schafen ſich ernäh⸗ 


ren, allein nach Verlauf einiger Sommer werden die, den 
Thieren genießbaren Gewächſe, von ſtachlichen und andern 
ungenießbaren Pflanzen, mehr oder weniger verdrängt. 
Die letztern verbrennt man dann auf ihrem Standorte, oder 
ſie werden vielmehr vom Boden abgebrannt, welches 
denn, wenn die Flamme über dieſe Felder ſo recht wel- 
lenförmig hinwogt, einen ſchönen Anblick gewährt. 

In dem Jahre, in welchem ein ſolcher Acker be= 
ſäet werden ſoll, geht der Pflug ſieben Mal durch 
die Oberfläche des Bodens, um die Wurzeln recht zu 
zerſtören; der alsdann eingeſäete Weizen lohnt im Alle 
gemeinen mit achtfältiger Frucht. Hier kann man den 
Bewohnern keinesweges Mangel an gehöriger Kultivir 
rung des Bodens Schuld geben, wie dieß in den Ma— 
remmen von Toskana der entgegengeſetzte Fall iſt 
— und dennoch haucht die Erde peſtartige Dünſte aus; 

auch iſt in den ewigen Wäldern die Luft zu ungeſund, 
als daß man dort zur verdächtigen Jahreszeit nur eine 
einzige Nacht mit Sicherheit verweilen könnte. 

Dieſe Wälder haben eine Beſchaffenheit, wie man 
ſie vielleicht in Nordamerika wieder findet. Die 
Axt kömmt in dieſelben nur für die Bedürfniſſe der 
nächſten Bewohner und macht ſich in denſelben kaum 
bemerkbar. Das Holz wird faſt einzig und allein zur 
Arbeit in den Eiſenwerken benutzt, zu welchen man 
das Material von der Inſel Elba nach Bracciano 
herüber bringt. Dieſe Wälder decken zwei Drittheile des 
Landes, deſſen Hauptpunkt Viterbo iſt, und auch 
von dem noch übrig bleibenden dritten Theile, wird 
nur immer der ſiebente Theil zum Getreidebau be⸗ 
nutzt. . 

So unbeſchreiblich groß und dicht die Waldungen 


im Kirchenſtaate find, fo holzleer iſt es um die 


Hauptſtadt herum. Bei Monte Roſa findet man, 
an den Viehweiden, noch Gruppen von ſehr ſchönen Eir 
chen, in der ganzen übrigen Ebene aber, bis an die Ge— 
birge von Albano, ſteht bloß hie und da noch eine 
immer grüne Eiche. Kein Flecken, kein Dorf zeigt ſich 
dem Auge, alles ſcheint ausgeſtorben zu ſeyn, und die 
Heerden, die man mit ihren halbwilden, in ungegerb⸗ 
ten Thierhäuten gehüllten Hirten ſieht, ſcheinen einem 
Nomadenvolke anzugehören, das hier bloß durchzieht. 
Die böſe Luft und Entvölkerung, welche letztere 
von der erſtern herbeigeführt worden iſt, ſind die zwei 
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großen, jetzt ſchon beinahe unbezwingbaren Mächte, von 

welchen zu befürchten ſteht, daß ſie das Menſchenge⸗ 

ſchlecht, von dieſen ehemals ſo herrlichen Gefilden bald 

gänzlich verdrängen werden. Zur Winterszeit weiden auf 

dieſen Stoppeln, welche die Hirten aus den Gebirgen Sa⸗ 

binums und aus den Abruzzen, um einen geringen 
Preis zur Benutzung der Weide bekommen, Heerden 
von mancherlei Vieharten; im Sommer hingegen ſieht 
man, wegen Mangel an Vegetation, Alles öde und 

leer, wozu auch die Furcht der Hirten, vor den zu Dies 
fer Jahreszeit hier herrſchenden Fiebern, viel beiträgt, 

welche durch die Trockenheit der Luft entſtehen, und 

den Hirten hier zu bleiben unmöglich machen, weßhalb 

fie denn mit ihren Heerden auf die Höhen der Apen⸗ 

ninen hinaufziehen. 

Ein anderer Theil der hier bekannten Viehzucht, 
beſteht in dem theils wilden theils zahmen Rindvieh, 
das von der ungarſchen Race abſtammt, und durch 
ſeine großen und ſchönen Hörner, vor allen andern Ar- 
ten ſich auszeichnet. Dieſe Thiere leben auch hier den 
Sommer hindurch, allein viele ihrer Hirten ſterben auch 
von den Einwirkungen der Aira caltiva (böſen Luft); 
manche gewöhnen ſich zwar an dieſelbe, allein fie has 
den doch alle ein bleiches Ausſehen, ſiechen, leben nicht 
lange. Gleich den Tataren ſind ſie, die wenige Zeit 
des Schlafens abgerechnet, beſtändig zu Pferde, was 
wegen der Weitläufigkeit der Weideſtrecken, die ihnen 
von der hier ſeyenden Stutereien überlaſſen werden, un— 
umgänglich nothwendig iſt, um das Vieh gehörig zu⸗ 
ſammen zu halten. 

In den Wäldern werden auch Schweine gemäſtet 
und in den Moräſten leben wilde Büffel beiderlei Ge 
ſchlechts. N 

Die zu den genannten Heerden erforderlichen Hir— 
ten kommen fümmtlih aus den Gebirgen, und eine 
kleine Anzahl Vieh, das man ihnen mit zu brin⸗ 
gen und hier zu weiden geſtattet, iſt, nebſt einer höchſt 
ſchlechten Koſt, der elende Lohn, für welchen ſie einem 
beinahe völlig gewiſſen Tode ſich verkaufen. Von ihren 
Weibern und Kindern werden ſie niemals begleitet; ſie 
bleiben deßhalb auch nicht für beſtändig in den Ma« 
remmen, und können folglich auch nicht der Stamm 
einer künftigen möglichen Bevölkerung werden. Sie 
find ebenfalls in ungegerbte Thierfelle gekleidet; große 
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Hunde begleiten ſie; eine lange Lanze ragt hoch über 
den Träger empor, mit welcher ſie, ſo wie mit ihrem 
wilden, dem Beduinengeſchrei der Wüſten zu verglei⸗ 
chenden Rufen, die ungezähmten Thiere zuſammen hal— 
ten. Das Ganze iſt eher einer Hetze wilder Thiere 
ähnlich, beſonders wenn man fie hinter wüthenden Stie⸗ 
ren oder wilden Büffeln auf den Pferden einherſpren⸗ 
gen ſieht. Ihre Pferde find ſo geduldig, mäßig, aus⸗ 
dauernd im Gebrauch und ſchnell wie die Pferde der 
Koſaken, und fo vervollſtändigen ſie das Bild ta⸗ 
tariſcher Steppen, das nur dann ſich verliert, wenn 
man einen etwas hohen Hügel beſteigt, und den Schate 
ten der ewigen Stadt (Rom), mit der majeſtä⸗ 
tiſchen Kuppel ihrer Peterskirche mitten in dieſer 
Wüſte erblickt. 

Um in dieſer Gegend Getreide zu gewinnen, wird 
ein hierzu ſchicklicher und von Sümpfen freier Platz mit 
einem Gehege umgeben, in welchen man dann, den 
ganzen Winter hindurch, Schafe einpfercht, um dadurch 
dem Boden Düngung zu geben. Im Frühjahre fängt 
man die umherirrenden Ochſen ein, um ſie paarweis 
vor den Pflug zu ſpannen. Zu dieſen Geſchäften müſ⸗ 
ſen die Wirthe die Arbeiter in Rom dingen, zu wel⸗ 
chem Behuf ſie aus den umliegenden Gegenden, ges 
wöhnlich auf dem Platze Montanara ſich einfinden. 
Sie werden in der Regel auf eine Reihe von Tagen ge— 
miethet, und bekommen Geld und Brod. Letzteres muß 
ihnen aus Rom nachgebracht werden, weil in den Ges 
genden, in welchen die Gemietheten arbeiten, keins 
gebacken werden kann. Zuweilen ſieht man wohl hun⸗ 
dert Pflüge zugleich auf den Aeckern gehen; die ganze 


Arbeit iſt nach Verlauf von ſechs Tagen beendet, die, 


bloß darin beſteht, daß der Boden umgelegt wird, um 


dadurch die Wurzeln zum Vertrocknen an der Sonne 


zu entblößen. Einen Monat ſpäter wird er abermals 
umgepflügt, dann noch einmal nach gleichem Zeitraum 
in verſchiedenen Richtungen. In der Mitte des Mor 
nats September legt man an die Wurzeln und die Gra⸗ 
ſereien, welche von der Sonne noch nicht völlig getöd⸗ 
tet find, Feuer an, um fie vollends zu vernichten; als⸗ 
dann ſäet man und läßt einen leichten Pflug über das 
Eingeſäete gehen. Die Erndte hält man im darauf fol⸗ 
genden Jahre. Auf die hier angezeigte Weiſe wird in 
der Campagna di Roma (den Feldern um Rom herum) 


der Acker beſtellt, und zwar nur immer der neunte 
Theil, ein anderer bleibt als Brache und die übrigen 
ſieben Theile werden als Viehweide benutzt. 

Zur Erndte werden wieder Arbeiter gemiethet, 
welche gewöhnlich aus den Abruzzen kommen. Sie 
halten täglich drei Mahlzeiten; in der Mitte des Ta⸗ 
ges dürfen ſie zwei Stunden ſchlafen. Dieſes Schlafen 


auf der bloßen Erde iſt für fie ohne Gefahr, der nächte 


liche Schlaf aber verurſacht ihnen das Fieber. Ein 
jedes Obdach iſt von den Gegenden, in welchen fie ar⸗ 
beiten, zu entfernt; ſie bleiben deßhalb die Nacht hin⸗ 
durch unter freiem Himmel, ſind folglich der nächtlichen 
Kühle, dem Thau und den ſchädlichen Ausdünſtungen 
der Erde bloßgeſtellt und ſo geſchiehet es denn, daß, 
noch ehe die Erndte, obwohl ſie nur wenige Wochen 
dauert, beendet iſt, ſchon die Hälfte dieſer Leute das 
Fieber hat. Ein Theil dieſer Kranken ſchleppt ſich in 
die Hospitäler nach Rom, ein anderer ſchleicht unter 
Noth und Elend wieder in die Heimath, ein noch an— 
derer ſtirbt ſchon unterwegs und der Reſt kommt 
ſiech und abgemattet in den Gebirgen an. Dieſe gene⸗ 
ſen dort von der reinen Luft, jedoch nur, um im nächſt⸗ 
folgenden Jahre wieder in die Aira cattiva zu gehen 
und in dieſer doch endlich ihren Tod zu finden. Auf 
dieſe Weiſe wird es mit jedem Jahre ſchwieriger, Feld⸗ 
arbeiter zu bekommen. Daher muß auch mit jedem 
Jahre der Umfang des zu bearbeitenden Ackers verklei⸗ 
nert werden, und die Ben ohner der kleinen umliegen⸗ 
den Städte und Gebirge nehmen immer mehr ab. 

Das abgemähete Getreide bleibt einige Tage hin⸗ 
durch der Sonne bloßgeftellt liegen, die in dieſer Zeit 
die Schwaden austrocknet, dann bindet man es in ſehr 
große Garben und vierzehn Tage darnach wird es durch 
Pferde ausgetreten; denn der Drefchflegel und mehrere 
dergleichen Dinge ſind hier noch unbekannt. 

Zur Vertreibung der Heuſchrecken, die ſehr oft über 
das mittelländiſche Meer herüber kommen, werden 
auf den Feldern große Haufen Stroh immer in Bereit⸗ 
ſchaft gehalten, um ſie ſogleich in Flamme zu ſetzen, 
als ein Schwarm dieſer Inſekten ſich nahet. 
(Ausgezogen aus einer Abhandlung des Dokters der Arzneiwiſ⸗ 


ſenſchaft Herrn Coref, vom Prof. J. C. Ribbe in Leip⸗ 
zig.) f 


88. Defovuvmifde Societaͤ 


Pariſer Gartenbau⸗Verein. 
Dieſer iſt ganz neuerlich von Soulange-Bo⸗ 
din, Silveſtre, Laſteyrie, Héricart de Thu⸗ 
ry und mehreren andern Gartenfreunden, die der Gar⸗ 
ten zu Fromont intereſſirt, geſtiftet worden. 


Gartenfeſt. 


Soulange⸗Bodin, Generalſekretär und eis 
ner der vorzüglichſten Begründer der Geſellſchaft; gab 
den 50. Auguſt 1827 in ſeinem Garten zu Fromont 
ein eignes Feſt zu Ehren der Gartenkunſt, und weihete 
dadurch feine große, ſchöne Anlage gleich ſam unter den 
Auſpicien des Vereins ein. Gleich in der Frühe hatte 
ſich eine zahlreiche, aber auserleſene Geſellſchaft in die⸗ 
fer herrlichen, botaniſchen Anlage verſammelt. Man 
wußte nicht, was man mehr bewundern ſollte — die 
ſchöne Vertheilung der Parthien — die unendliche Man— 
nigfaltigkeit der Bäume, Sträucher, der übrigen Ge= 
wächſe und Blumen — die zweckmäßige Einrichtung 
der Gewächshäuſer — die geſchickte Vertheilung des 
Waſſers — die überall herrſchende Ordnung und Rein- 
lichkeit — die verſtändige Leitung der Geſchäfte und Ar— 
beiter — oder die ſinnreichen, geſchmackvollen, für die⸗ 
ſen Feſttag beſonders getroffenen Anordnungen — oder 
die zuvorkommende Artigkeit und wohlwollende Güte, 
mit welcher die Eigenthümer die Gäſte behandelten. 
Das Wetter herrlich — in der Kirche ward eine von 
Plantade componirte Meſſe von den beſten Pari 
fer Tonkünſtlern und im Frejen, unter Gebüſch, bei 
den Gewächshäuſern eine Cantate aufgeführt — der 
Springbrunnen Planta de eingeweiht — hin und her 
wandelnde Gruppen von Männern und Frauenzimmern, 
nach allen Seiten die große, maleriſche Gartenfläche, 
die den Schauplatz des Feſtes abgab, durchſtreifend — 
reichlich beſetzte Tafeln, dreimal neu gedeckt, mit den 
ſeltenſten Pflanzen geſchmückt und durch ein weites, mit 
Larbwerk verziertes Zelt geſchützt — die Hauptzugänge 
des Cartens illuminirt — ein Concert, worin fi) Mam⸗ 
ſell Cintin und Madame Dabadin, dann die gro⸗ 
ßen Meiter Baillot, Habeneck, Tulou hören 
ließen — era bis tief in die Nacht dauernder Ball. — 
So ward freh und munter das Feſt zu Fromont 
gefeiert. Vor Eröffnung des Balls überreichte Herr 
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Soulange-Bod in jeder Dame einen Blumenſtraus 
und das erſte Heft des Journal de la Sociel€ d'hor- 
ticulture. 

Ungefähr 500 Perſonen wohnten dieſem Feſte bei, 
das noch mit anmuthigen, geiſtreichen, aus dem Steg— 
reif gedichteten Liedern beſungen und gefeiert ward. 


Zweck des Pariſer Gartenbau- Vereins. 


Er ſieht die Gärtnerei als einen der wichtig⸗ 
ſten Zweige des Landbaues an, der von ungemeinem 
Umfange iſt, ſich in unendlich viele Nebenzweige theilt 
und durch ſeine mannigfaltigen Producte eben ſo viel 
Nutzen als Vergnügen verſchafft. In der That um- 
faßt ſie: Anlage und Beſorgung der Baumſchulen, 
Pflege der Obſt- und Küchengärten, der techniſchen, 
Arznei- und hauswirthſchaftlichen Pflanzen — der Bäu— 
me, Sträucher und Zierpflanzen zum Gartenſchmuck — 
der Orangerie und die Wartung der Gewächshäuſer. 
Längſt hatte England, Holland, die Vereinig⸗ 
ten Staaten und einige europäiſche Städte ih⸗ 
re beſondern, bloß dem Gartenbau gewidmeten Vereine. 
Nur Frankreich, das nach ſeiner geographiſchen La— 
ge, mitten inne zwiſchen den äußerſten Gränzen der ge— 
mäßigten Zone, nach der Verſchiedenheit ſeines Klima 
in den verſchiedenen Gegenden ſeines Gebiets, nach der 
Natur und den verſchiedenen Lagen ſeines Bodens vor⸗ 
züglich die Beſtimmung zu haben ſcheint, für die Gärt⸗ 
nerei ein klaſſiſcher Boden zu werden; — nur in Frank⸗ 
reich, wo bereits einzelne Zweige dieſer fo angeneh— 
men, als gemeinnützigen Kunſt mit Erfolg gepflegt wor⸗ 
den waren, fehlte es noch an einem Vereine, der ſich 
zum Ziele geſetzt hätte: f 

ſchnellere Fortſchritte der Gärtnerei durch Verſuche 
im Großen oder dadurch zu befördern, daß man recht 
aufmunterte, das Verfahren in der Praxis zu ver⸗ 
vollkommnen und die Gartenproducte zu veredeln. 
Nun dieſen Zweck hat ſich der neue Pariſer Verein 
vorgeſetzt. Er will die Kultur aller obengenannten Zwei— 
ge der Gärtnerei vervollkommnen; will die beſten Arten 
und Sorten der Gartengewächſe in Frankreich ein⸗ 
führen und ihren Anbau verbreiten; will Preiſe aus⸗ 
ſetzen, Aufmunterungs- Medaillen austheilen; will zu 
Ausſtellungen von Pflanzen, Sträuchern, Blumen und 
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Früchten auffordern, die ſich durch Neuheit und Schön- 
heit auszeichnen, und entweder ökonomiſch nutzbar ſind, 
oder einen eigenen Reiz für die Sinne haben. Da 
Beobachtungen und Erfahrungen nur die Hauptgrunds 
lage und Bedingung der beabſichtigten Fortſchritte ſeyn 
können, ſo wird die Geſellſchaft ſich in den Beſitz eines 
Gartens in Paris oder deſſen Nähe zu ſetzen ſuchen, 
um die nöthigen Verſuche anſtellen und durch Thatſa⸗ 
chen belehren und überzeugen zu können. Durch eine 
Zeitſchrift, welche die Mitglieder gratis erhalten, wird 
ſie alles Nöthige bekannt machen. Wer beitreten will, 
muß durch ein Mitglied vorgeſchlagen, vom Ausſchuß 
angenommen werden und jährlich 30 Franken Beitrag 
zahlen. 

Das erſte Heft der erwähnten Zeitſchrift iſt un⸗ 
ter folgendem Titel erſchienen: Annales de Ja Société 


d'horticulture, ou Journal 'speciul de Petat et des 
progres du jardinage. Paris 1827, au bureau de la 
société, rue Saranne Nr. r2, Mme. Hussar d. In g. 
de 30 pages. Unter anderm gibt es die Einweihungs⸗ 
rede des Präſidenten Hericart de Thury, das 
Verzeichniß der Stifter der Geſellſchaft, unter welchen, 
außer den oben erwähnten, vorkommen: Bailly de 
Merlieux, Hauptredacteur der Zeitſchrift; Bour⸗ 
ſault, deſſen ſchöne Gewächshäuſer alle, nach Paris 
kommende Reiſende beſuchenz Benjamin Deleſ⸗ 
fert, Du Petit⸗Thouars, Gillet de Lau⸗ 
mont, Huzard Vater, Babi Uardière, Mo: 
rel de Binde, Noifette, A. Poiteau, Re 
douté, A. de Stael-Hollſtein (leider! ſeitdem 
geſtorben), Ternaux der ältere, Vandael, Vil⸗ 
marin, Mvart ic. — Welche Namen! 
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89. Landwirthſchaftliche Statiſtik. 


Großbritannien und Irland. 
Die Oberfläche der drei vereinigten Königreiche 
beträgt gr Mill. 287,907 Quüuadratacker oder 111/577 
engliſche Quadratmeilen, welche enthalten: 


Die Bevölkerung beläuft ſich, ohne die Land- und 
Seetruppen, auf 20 Mill. 874,159 Seelen. Dieſe bilden 
4 Mill. 260, 404 Familien auf folgende Weiſe vertheilt: 


Ackerbau In den Fabrik⸗ 


Treibende. 2 0 F Total. 

England 775725 1116295 454690 2346711 
Wallis 74225 41680 30801 146706 
Schottland 130700 19026 126997 447961 
Irland 219529 327647 761856 1512416 
Total 1198177 1677885 1584344 4260404 
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Ackerbauland. Wieſen. Unbebaut. Totalbetrag. 
England 20200000 14200000 ꝗ795240 32532400 
Wallis 900000 2600000 1252000 4752000 
Schottland 2500000 2550000 17204507 22254507 
Irland — — — 21943000 

5 81281907 
90. Pferdezucht. 


Kurze Notizen. 

Das Herzoglich⸗Waimarſche Geſtüt zu Alte 
ſtäd et gewinnt unter der Leitung des verdienſtvollen 
Oberſtallmeiſters von Seebach von Jahr zu Jahr 
mehr, und hat vor Kurzem wieder einen ſchönen Zus 
wachs an engliſchen Pferden von der Jagdrace er⸗ 
halten. 

Der kenntnißvolle Oberſtallmeſſter hat ſie ſelbſt 
in England ausgeſucht und eingekauft. be 


Der würdige königl. preußiſche Landſtallmei⸗ 
ſter von Burgsdorf iſt kürzlich von einer wiſſen⸗ 


Pferdehandel. 

ſchaftlichen Reiſe, auf welcher er mehrere Geſtüte be⸗ 
ſucht, zurückgekehrt. Dieſer Veteran der praktiſchen 
Pferdekenntniß und Pferdezucht lebt und wirkt immer 
mehr in ſeiner Wiſſenſchaft, jemehr ſeine Schwerhörig⸗ 


* 


keit zunimmt und ihn einigermaßen von dem Verkehr 


mit der Außenwelt ſſolirt, To daß ſich fein reger Geiſt 
nur auf einen Gegenſtand, das Pferd und ſeine Zucht, 
concentrirt. Das Königreich Preußen beſitzt einen 
unberechnenbaren Schatz an ihm, und das Aufblühen der 
Pferdezucht in dieſem Lande iſt größtentbeils ſein 
Werk. 
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